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He« Unterleibstyphus
Bon Dr . C. D.

. Wie die meisten Infektionskrankheiten ist dank der modernen
Hygiene - und bakteriologischen Forschung Saute auch der Unterleibs -
!»vbus beträchtlich in seiner Verbreitung zu rückgegangen. Während
bi früheren Jahrzehnten , noch bis in die Wer Jahre des vorigen
Jahrhunderts , die Erkrankungen an Tnvhus in einzelnen Fällen
last ständig namentlich aber in den Früh - und Spätjahrsmonaten ,
yorkamen und sehr oft zu förmlichen Epidemien , d . h . Volks¬
küchen , sich ausbreiten , ist nach der genauen Erforschung und Er »
iknntnis der Krankheit diese beute entschieden selten geworden.
Typhusevidemien traten im vergangenen Jahrhundert meist im
befolge der groben Kriege auf , die natürlich dank des engen
Und oft durch die dem Kriege eigentümlickten Verhältnisse bedingten
"Wen Zusammenseins der Soldaten untei : diesen besonders schwer
»u bekämpfen waren . Grobe Epidemien gab es in Deutschland
Namentlich nach der Rückkehr der Soldaten von Napoleons Kriegs -
iug nach Rubland 1812 , dann 1840 (ohne Krieg ) in Oberschlesien, wo
Uon 1 Million Einwohnern in wenigen .Wochen 70 WO Menschen
erkrankten und 16 OW starben . Endlich nach dem Krimkrieg und im

Kriege 1870/71 , wo bekanntlich mehr Soldaten auf beiden Seiten
durch die Einwirkungen von ansteckenden Krankheiten starben , als
durch die Waffen . Dagegen konnte während des Weltkrieges
durch die inzwischen ( 1880) von Eberth bewirkte Entdeckung des
Typhuserregers , eines Bazillus , und die Erforschung seiner Daseins¬
bedingungen. die erst die sachgemäße Bekämpfung der Seuche mög¬
lich machten, das Auftreten derselben im groben und ganzen hintan -
Uehalten werden . Wenn es natürlich auch namentlich bei den trost¬
losen Lebensbedingungen , die die Heere namentlich in Rubland , auf
dem Balkan und in der asiatischen Türken vorfanden , zu einzelnen
Infektionen kam , so erreichte die Krankheit keineswegs gröbere
Ausdehnung und verlies auch meist in leichter Form .

Diese bedeutende Abnahme der Krankheit namentlich in den
Städten , wo die Lebensverhältnisse vom Standpunkt der Hy¬
giene aus besonders günstig liegen , läßt die Bevölkerung aufhorchen,
wenn verlautbart , daß der Typhus eben doch noch existiert und sich
wgar ein Todesopfer holt . Daß das bedeutend seltenere Auftreten
ber Krankheit die Erkenntnis derselben namentlich im Frühstadium
erschwert , brauchte eigentlich nicht besonders gesagt werden . An¬
dererseits erscheint es sehr wichtig, um sicher unnötige Besorgnisse
breiter Bevölkerungsschichten zu beseitigen , etwas über das Wesen
Und die Entstehung sowie das Krankheitsbild des Typhus und feine
Bekämpfung in populärer Form zu veröffentlichen .

Zunächst ist zu sagen, daß der Typhus eine ganz ausgesprochene
Infektionskrankheit ist . d . h . daß immer ein« Ansteckung
damit erfolgen muß. Dieselbe kann aus -zwei Quellen stammen :

1 . durch direkte Aufnahme von Tyvhusbazillen mrt Nahrungs¬
mitteln , die mit Bazillen verunreinigt , find ;
. 2 . durch sogenannte Bazillenträger , d . h . durch Menschen, die in
ihren Berdauungsorganen Tyvhusbazillen enthalten und solche stän¬
dig absondern , cdne selbst krank zu sein oder irgendwelche Beschwer¬
den zu haben . ( Daß sie früher einmal einen Typhus überstanden
boben und hierdurch Jmniunität — Unempfindlichkeit gegen die

Erreger erworben haben , kommt vor ; es gibt aber auch Fälle , wo
den Trägern der Krankheit von einer solchen nicht das mindeste be¬
wußt ist.

Der autzerhalb des . menschlichen Körpers keineswegs leichte Nach¬
weis der Bazillen bat . wo es möglich war , gezeigt, daß die Erreger
stets im Zusammenhang mit Stubl - und Ilrinentleerungen vorkamen.
Als wichtigste llebertragungsquellen find daher die menschlichen
Ausscheidungsstoffe zu bewerten . Damit ist von vornherein klar ,
daß die Benützung der sogenannten Feldlatrinen im Kriege , wenn
ein Kranker oder nur Bazillenträger in der Kompanie war . eine
für die Umgebung sehr gefährliche Angelegenheit ist . von der auch
die erwähnten Kriegsinfektionen ihren Ursprung genommen haben
dürsten. Aber die nämliche Gefahr besteht auch in oft heute noch
drimitioen ländlichen Abortverhältnissen , namentlich , wo die Gru¬
den schadhaft sind und Flüssigkeit durchlassen. Wenn diese dann bis
°n den Hausbrunnen unterirdisch durchsickern kann , so ist die Ge¬
legenheit zur Verschleppung sofort da . Man braucht noch nicht ein¬
mal von dem verseuchten Wasser direkt zu trinken , es genügt , wenn
wefäbe . ». B . Milchkannen , mit solchem Wasser gespült und die
Milch dann unabgekocht getrunken wird . (Die Abkochung

der Milch schützt immer , da der Bazillus höhere Hitzegrads
nicht lebend aushält .) Wenn etwa heute noch eine Epidemie explo¬
sionsartig austreten würde , so wäre dies ein Beweis dafür , daß
Typhusbazillen an irgend einer Stelle , oft durch sehr merkwürdige
Verkettung von Umständen , in die Wasserleitung des betreffenden
Ortes gekommen sein müssen . Da in den Städten eine ständige
bakteriologische Kontrolle des Wassers vorgenommen wird , ist diese
Gefahr minimal . In kleineren Ortschaften kommt für solche epide¬
mische Infektion die gemeinsame - Benutzung von verunreinigten
Brunnen in Betracht , die sich fast stets Nachweisen lieb . Einzelfälle
können durch Kontakt (Berührung mit Tyvhuskranken oder Bazil¬
lenträgern beschmutzter Wäsche und ähnliche natürlich nie ganz ver¬
meidbare Zufälle entstehen.

Jedenfalls ist absolut sicher, dab die llebertragung von Typhus

stets das Vorhandensein lebender Eberth 'scher Bazillen bedingt ;
oie Annahme des sogenannten „Miasma "

, eines angeblichen Gift¬
gases, das aus dem Erdboden aufsteigt und das Wasser vergiften
kann — was vor der Entdeckung der Bazillen geglaubt wurde —

ist sicher falsch . Damit entfällt auch die von dem groben Münchener
Hygieniker Pettenkofer gehegte Ueberzeugung, dab das Auf¬
treten des Typhus mit dem Ansteigen des Grundwasser im Früh -
und Spätjahr , den hauptsächlichsten Krankheitszeiten , zusammen¬
hängt . Allerdings hat diese nicht beweisbare Annahme P . ' s den
unschätzbaren Vorzug gehabt , dab durch sie die Städte zur Einrich¬
tung und Durchführung der Kanalisation angeregt wurden , einer
Einrichtung , die die. menschlichen Ausscheidungsstoffe rasch fort¬
schwemmt und so indirekt den Typhus außerordentlich einschränkt.

Kommen für eine Infektion die oben geschilderten Berührungen
mit Bazillen nicht in Frage , so muß man an das Vorhandensein
eines Bazillenträgers (s. o. ) in der Umgebung der Kranken unbe¬
dingt denken . Derselbe braucht nicht so gefährlich zu sein, wie die
Kartoffelschälfrau in der Eisenbahnerkaserne in Hanau , die um 1905
einmal durch Verarbeitung gekochter Kartoffeln zu Kartoffelsalat
über IW Erkrankungen der Soldaten verursachte. Immerhin sollten
derartige keineswegs ganz seltene Personen aus Nahrungsmittel¬
betrieben oder öffentlichen Küchen ausgeschaltet werden . Solche Ba¬
zillenträger können durch eine plötzliche , z. B . bei Gelegenheit einer
sonstigen Darmstörung oder auch aus unbekannten Ursachen sich er¬
eignende Aktivierung der Bazillen sich selbst gefährlich werden , d . h.
sie können plötzlich unter vergiftungsartigen Erscheinungen erkran¬
ken. Ueberaus interessant ist zweifellos , dab längst nicht jeder , der
mit Tyvhusbazillen in Berührung kommt, nun zwangsmäbig an
Typhus erkrankt . Die Gründe , warum es bei einem Falle zur
Krankheit kommt, beim anderen nicht, liegen vermutlich in der je¬
weiligen menschlichen Konstitution sowie in den Jmmunitätsver -

hältnissen des Blutes begründet , die durchaus noch nicht ganz er¬
forscht sind .

Bei der Durchsicht der verschiedenen Jnfektionsmöglichkeiten eines

Patienten hat man oft über die allerletzten Tage hinaus zu forschen .
Die Inkubationszeit , d . h . die Zeit , die zwischen der Ansteckung und
dem Auftritt der akuten Krankheilszeichen liegt , ist gerade beim
Typhus oft ziemlich lang ; sie beträgt zwischen 7 und 25 Tagen und

ist somit eine der ausgedehntesten bei allen akuten Infektionskrank¬
heiten .

Heber das Krankheitsbild sei nicht piek gesagt, weil es nicht
Aufgabe der Tagesvresse sein kann, Selbstdiagnosen oder sogar
Sclbstbehandlungen zu ermöglichen. Nur soviel : Eines der wichtig¬
sten Symptome ist das starke Befallensein des . Nervensystems, das
sich oft in fast lähmender Müdigkeit äubert und für den Typhus
geradezu den alten Namen „Nervenfieber " aufgebracht bat . Beson¬
ders Willensstärke Patientin unterdrücken dieselbe oft tagelang und

schleppen sich bis zum Höhepunkt der Krankheit herum . Abgesehen
von der Gefahr für die Umgebung , die hierdurch unwissentlich ver¬
ursacht wird , sind diese Fälle auch für die Patienten selbst oft sehr
gefährlich. Durch die fortgesetzten, die Kräfte der Patienten über¬
steigenden Anstrengungen wird die Widerstandskraft des Organis¬
mus in bedenklichem Maße aufgezehrt .

Jedenfalls sollte jeder beherzigen , daß Darmbeschwerden, die mit

besonderer Erschöpfung einhergeben und länger als einen Tag an -
halten , immer verdächtig '̂ nd und ärztlicher Behandlung bedürfen .

Theater und Musik
Badisches Lanüescheater

Der ersten Wiederholung von Goethes „Götz von Berlichingen "

am Dienstag . 15. September , Wieben sich im Schauspiel an . am

Mittwoch , 16 . September . Fritz Peter Buchs Schwank „Schwengels"

und am Freitag , 18. September , Shakespeares Trauerspiel „Julius
Cäsar " , dieses als Volksbühnenvorstellung . Der am Donnerstag .
17 . September , stattfindenden Overnerftaufführung der „Frau ohne

Schatten " von Richard Straub kommt sicherlich das gespannteste
Interesse aller Musikfreunde und zumal aller Verehrer des Richard
Straußlchen Schaffens zu. Auch für dieses Werk schuf dem Kompo¬

nisten ein Hugo von Hofmannstbal , unstreitig einer der feinsten
und kultiviertesten schöpferischen Geister des alten Oesterreich, die

textliche Unterlage und damit eine in ihrem üppigen Reichtum
symbolischen Gedankenguts für ihren Schöpfer ungemein charakte¬
ristische Dichtung. Die szenische Einstudierung des schwierigen
Werks liegt in den Händen Viktor Prulchas , während Josef Krivs
die musikalische Leitung ausübt . Der Wochenfpielplan bringt so¬
dann am Samstag , 19 . September , noch eine »weite Erstaufführung
mit dem von Hans Müller in freier Umarbeitung des gleichnami¬
gen altberühmten Lustsviels Oskar Blumenthals und Gustav Ka -

delburgs geschaffenen Singspiel „Im weiben Rössel " mit der Musik
von Rolvh Benatzky und Gesangstexten von Robert Gilbert . Die
Berliner Uraufführung trug einen wahren Sensationserfolg davon ,
so dab zu hoffen steht, dab das überaus lustige, hier von Harald
Josef Fürstenau inszenierte Werk, auch von unserm Theaterpubli¬
kum als eine für ein paar Abendstunden willkommene harmlose
Befreiung vom Druck der Tagessorgen begrübt werden wird . —

Als Sonntagsvorstellungen geben am 20. September im Landes¬
theater die Over „Boris Eodunow " von Mussergsky , im Konzert¬
haus das Lustspiel „Ständchen bei Nacht" von Leo Lenz in Szene .

verschiedenes
* Deutsche Soral — schwere Svrak . In Middelkerke (Bel¬

gien ) bat ein Hotel die Hausordnung unter anderem auch in angeb¬

lich deutscher Sprache plakatiert . Einige Kostproben : „Juwelen

und sonstige Wertsachen dürfen nicht in den Schlafzimmern hinten¬

gelassen werden . — 10 Prozent Aufschlag wird für des Dienst an¬

gerechnet. — Man wird böslichst ersucht , keine Störung zu wecken

nach Mitternacht . — Man kann mitzunehmen Mahlzeiten für Aus¬

flüge am Vorabend besprechen . — Reisender , die keine Getränke

nützen, bezahlen ein Aufschlag. — Reisender ohne Packung bezah¬

len das Zimmer bei ihrer Ankunft . . .
" — Ob diesen gefeilten

Stil am Ende gar ein belgischer Oberlehrer auf dem Gewissen bat ?
* Eigentum ist Diebstahl . Der englische Humorist Wodehouse

hatte tont Schriftsteller Aldous Surlev einen Besuch abgcstattet .
Als er fortgehen wollte , regnete es so stark , dab er sich von Suxley
einen Regenmantel leihen mubte.

Am andern Tage trifft Hurley Wrckehouse mit dem Gummi¬
mantel .

„Ab , ausgezeichnet," sagte Suxley , „ ich wollte eben zu Ihnen ,
um mir den Mantel zu holen .

"

„Den brauche ich selbst, " erwidert Wodehouse.
„Soso, und was soll ich denn mittlerweile tun ?"

„Was geht das mich an," sagt Wodehouse, mit langen Schritten
entfleuchend, „pumpen Sie sich doch einen . . . . !"

* Tücke des Zufalls . In dem Städtchen Llonquodno in Wales
batte , man , einen neuen Bürgermeister gewählt . Man batte am
Tage seiner Amtseinführung einen groben, schönen Triumphbogen
errichtet . Oben baumelte ein Lorbeerkranz und darüber eine Auf¬
schrift : „Er bat ihn wohl verdient !" Nun geschah es , daß sich an
dem Festtage ein ungeheurer Wind erhob, der den größten Teil
>des Triumphbogens zerstörte und dabei auch den Lorbcerkranz her-
unterrib . Nur ein langer Strick baumelte noch da oben traurig im

' Winde , ltnd als der Bürgermeister durch den zerstörten Triumph¬
bogen zog , da las der ganze Festzug kichernd über dem Strick : „Er

hat ihn wohl verdient !"

Der Film „Douaumont " . In unserer Nunnner ' 195 vom 25. Aug.
brachten wir eine Kritik über den Film „Douaumont . die wir

Mit den Worten einleiteten : „Die Ufa lanciert einen Kriegs -

silm . . . .
" Wir werden darauf hingewiesen , dab der Film „Douau¬

mont" weder von der Ufa hergestellt worden ist . noch von der Ufa
vertrieben wird und stellen hiermit unfern Irrtum richtig.

^ 0P SUSfgC Valentin Traudt
« JÄ7* SSVVENKviMep
Erschienen im Weser - Main - Verlag (J . Kämpfer . Kassel )

„Siet .“

„3s also wieder heim ? Der hält 's nirgends aus , der wilde
Kerl."

„Ach nei , der arbeit 't in der Stadt , um den Bau von Garte -
^äuser un Wocheendhütte aus Holz kenne zu lerne . Heut mub alles
dach ein'm praktische Muster gemacht werde, dab es billig herzu-
l^ lle is . Das wolle mer auch mache."

„So ? fragte sie gedehnt . „Wozu rackert 'r aber so?" fragte sie
**iter . „36t seid auch schon bei Jahre ?"

„Mei Tochter is auch noch da .
"

»Die will wohl der Babbenheimer freie ?"

„Das kann ich net gejvreche .
"

„Am End will sie ?"
„Das weiß ich net .

"
„Gäbt ihr dann euer Wort dazu?"
„Das kann gesei .

"
„Dem Brandstifter ?"
„Ich sein auch versichert."
„Aber Waldmüller .

"
»So gut wie der Ulmebof.

"

.Das gab ihr einen Stich .
»Er hat ja niks .

"
» Aber he kann was .

"
Die Pferde wurden unruhig .
„Un ihr macht bei der Geschicht gute Geschäfte ?" Sie deutete
'
V * * Putsche nach dem geschnittenen Solz .

- » 'Ulles bestellt. Das gibt Zäune vor Siedelungsgärte . Kommt
'^" ner noch mehr .

"
»Durch dm Babbenheimer ?"

war ja in der Stadt . Der kennt sich dort aus .
"

^i
^

^ Ulmenhoferin fab sinnend über die Rücken der Pferde in
diesen hinaus . Eifersüchtig verfolgende Liebe kennt sie nicht

k feitbent sie weiß, daß der Babbenheimer nicht mit sich svie -
läßt . Hilft dem Müller da , schafft der Tochter eine sichere

. rsorgung, ohne irgend eine Erklärung , ohne einen Wunsch . Jetzt

3fr , auch , warum er mit dem Ulmenhof nicht zu locken war .

bot ??^ iter Mann hat nichts anderes gewollt als den Hof . Der
die Ehe erniedrigt zu einem Geschäft. Der Babbenheimer will
eine Arbeitsstätte , ein Feld strebender Tätigkeit . Sehen will

er, ob er etwas leisten kann, so .viel , nein , mehr leisten kann als

andere . Ins Meer des Wettstreits hat er sich geworfen.
Nun deutet sie so nebenbei an , wenn der Müller Geld brauche

zu dem neuen Geschäft , dann wolle sie ihm gerne behilflich sein.

Der siebt sie ungläubig an .
' ' >■ ■ ■■ ' .

Hinter ihrem Angebot stand in Wirklichkeit auch weiter nichts
als spielerischer Ehrgeiz . Sie klagte ja nicht mehr über verschmähte
Liebe und war dem Babbenheimer auch kaum noch gram . Die un¬

erwiderte Liebe kann sich bei edlen Seelen sogar hilfreich aus¬
weiten gegenüber dem, den sie einst begehrte . Aber so hoch war

diese Frau denn doch nicht gestiegen.
„Ich dachte nur ebe so mal dran "

, sagte sie , ihr Angebot ' leise
bedauernd .

„Vielen Dank ."

„Was macht die Frau ?"

„Gebt ei wenig besser."

„Grübt se ."
Sie schnalzte dem Gespann zu und fuhr im Trab davon .
Der Babbenheimer wird aus der Mühl « etwas machen wollen,

denkt sie, will 's vielleicht gar mit mir aufnehmen ? Das wäre

ihm zuzutrauen . Scheinbar bat er den Tranpott von Müller schon
wieder etwas fester gemacht. Wenn der Lud vor Jahren nicht auf

der Mühle gewesen wäre , weib Gott , sie wäre längst kaputt . All¬

mählich sinniert sie sich in Aerger hinein , „springt auf ihrem Hof

unwirsch vom Wagen , eilt in die Stube und fängt zu weinen

an . Sie weint und ballt die Fäuste und trampelt mit den Füßen
und fabt sich erst wieder , als sie die unsicheren Tritte über sich
hört . Sie ist an allem schuld .

Der Babbenheimer wird sie im geheimen schon oft verflucht
haben . Jetzt lacht er sie mit seiner gehäuften Arbeit aus . Sie

weib, wie er das Singen der Säge liebt , wie er dabei stebt pnd
mit Schmunzeln das Hingleiten tver Hölzer beobachtet, sich dann
einmal nach der Wiese hin umdreht oder in den Wald hinein sieht .
Am Abend pfeift oder geigt er sich eins und überdenkt , was am
kommenden Tag geschehen muß . Da gibt es gar nichts daran zu

deuteln , er lacht sie mit seiner Arbeit aus . Und wenn die Mül¬

lersfrau erst unter den Kirchhofsrosen liegt , kommt ' er sicher in die

Mühle . Wie spitz der Müller war , als er sagte, dr wäre so gut

versichert wie der Ulmenhof ! Sie wissen wie es war und wissen

es auch nicht. Ein Narr spricht Dinge , die nur Narren glauben .

Ihre Sonntagsabrten hatten sie sonst in ein freudiges Vergessen

gewiegt, heute legt sie sich voller Unruhe zum Schlaf nieder . Sie

wird den Gedanken nicht los , daß der Babbeübeimer , - der den

zweiten Brief nicht einmal sehen wollte , gär nicht glaubt , daß. ste

ihn gleich nach dem ersten geschrieben hat . Cie könnte ihm jetzt

mit Geld helfen ; aber lieber wirft sie es in den Bach. Wenn

sie nur Klarheit hätte ! Aus dem Luid könnte immer noch etwas

werden, wenn er nur Geld in die Finger bekäme! Sie hat Geld,
dreiundachtzig Zentner Gerste auf den Hektar geerntet , ob sie es

glauben oder nicht, das schafft Groschen . Dem Waldmüller helfen?

Warum denn ? Wegen dem Lud, natürlich , weshalb sonst ? Nein ,

doch nicht.
Sie wälzt sich bin und her und kann nicht zur Rübe kommen .

Wenn der Babbenheimer wenigstens glauben wollte , dab sie den

»weiten Brief in ihrer höchsten Gewissensnot geschrieben hat !

Ihm erzählen , wie . sie deswegen ihren »weiten Mann zusammen-

schlug, das konnte sie nicht . Vielleicht bildet sie sich das alles auch

nur ein und quält sich selbst ? Heute die Fahrt hat ihr keine

Freude gemacht . Den Geruch des feuchten Laubes hat sie noch im

Haar , und der quält sie , weil er an die Fahrt erinnert . Künftig

wird sie nicht mehr an der Mühle vorbeifahren .
*

Kein Erdenklob denkt und handelt ' gerecht .

. . Seit hundert Jahren ist an der Waldmühle kaum etwas ver¬

ändert - worden. Gewiß bat der Vater vom Müller einen Schup¬
pen gebaut und dessen Vater einen Stall daran geschachtelt ; aber

große Veränderungen sind nicht vorgenommen worden . Die Sage¬
mühle ist vor etwa zehn Jahren hinzugekommen und nur ein ganz
leichter Holzbau . Nun sind fld aber an einer umfangreichen Er¬
weiterung , und die Wollener sind platt vor Verwunderung . Seht ^

mal den Waldmüller an ! Ist bisher in seinen mehligen Harmo¬
nikahosen und schiesgetretenen Schlavven im Werk umhergeschlichen
ttnd konnte kaum babb sagen und baut ein Sägewerk mit zwei
Gattern und eine Werkstatt mit Hobelmaschinen und anderem
neumodischen Kram . Mit seinen Lattenzäunen mub der höllisch
viel Geld verdienen . Seine Pferde sind so stolz wie die auf dem
Ulmenhof . Ob er das aushält , das ist die zweite Frage . Die
Geschehnisse da unten im Tal waren für die Walhner einfach zu
grob, als dab sie es richtig verstanden hätten . Als die Ulmen¬
hoferin von dem Umbau hörte , wurde sie rot und dann bleich ,
sagte gar nichts dazu und ging ihrer Wege . Daheim setzte sie sich
hinter ihre Bücher, machte Einträge und rechnete. Warum sie
das jetzt tat . das wußte sie selber nicht . Als sie die Hefte zu-
klapvte , lachte sie leise , aber es klang trocken , schmerzlich und ver¬
legen. Für wen schafft sie ? Dummes Zeug , doch für sich, doch, um

'zu zeigen, was sie kann -und die Wollener nicht können. Kaum
schaut sie noch nach Dingen , die neben der Arbeit liegen . Aber da
arbeitet einer mit ihr um die Wette . Es • ist kein Mannsbild
umber , das weniger von sich reden macht und mehr schafft als der
Babbenheimer . Nur auf den Kirmessen, da allerdings ist er vorn
und fühlt sich nicht klein.

' Könnte er ihr doch mit seinen Liedern
noch im Ohr liegen ! Mag sein , daß er der Müllersgret auch nicht
singt; denn er gebt ja alle Abend heim zu seiner Mutier , an der
er jo bängt . (Fortsetzung folgt .)
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